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Der Polizei-Sergeant Nummer 21. 


Die Geſchichte eines Verbrechens. 
Von Reginald Barnett. 
Autoriſirte Ueberſetzung aus dem Engliſchen. 


(Fortſetzung.) 


0 „Der Umſtand wäre unbedeutend,“ überlegte Robert Power 
8 ſich, „wenn er bei Tage eingetreten wäre. Sie konnte 
ie Abſicht gehabt haben, einen Spaziergang am Strande zu 
machen, ehe ſie nach dem Bahnhof ging. Aber in ſpäter Nacht, 
ei einem ſtarken Oktoberſturm iſt es nicht wahrſcheinlich, 
aß ſie dieſen Weg ohne einen beſtimmten Zweck unternommen 
aben ſollte. Ueberdies paßt die Sache ganz zu meinen Ver⸗ 
muthungen, der Brief kam nicht von außerhalb, und eine fo 
genaue Kenntniß des Innern der Villa Rob Roy konnte nicht 
in fünf Minuten in der Dunkelheit gewonnen werden. Die 
Spuren deuten alſo alle hierher nach Sandbank.“ 
Der Schutzmann hatte ſich bei all' ſeiner Beſchränktheit 
ür Sergeant Power wichtiger erwieſen, als dieſer erwartet 
hatte, aber mehr war nicht aus ihm heraus zu bringen. Er 
hatte geſehen, daß die Ermordete aus der Villa Rob Roy an 
ihm vorüberging und den Weg nach der See einſchlug, aber 
mehr hatte er nicht bemerkt. Er hatte ihre Zurückkunft nicht be⸗ 
obachtet und wußte durchaus nichts Weiteres zu ſagen, was 
mit dem Trauerſpiel der letzten Nacht in Verbindung ſtand. 
1 war et in Bezug auf einen Punkt ganz feſt über⸗ 
ugt. 

Wenn während der Zeit zwiſchen halb zwölf oder zwölf 
und drei Uhr des Morgens irgend Jemand von der Rob Roy 

illa hergekommen und nach der Stadt zu gegangen wäre, 
müßte der Poliziſt dieſe Perſon unfehlbar bemerkt haben, ſeine 
Antworten auf Powers Fragen nach dieſer Richtung hin 
waren beſtimmt und klar. 

„Ich habe Niemand geſehen,“ ſagte er, „außer einigen 
Perſonen, welche hier in der Nähe wohnen und mir von An⸗ 
ſehen wohl bekannt ſind. Dieſe Perſonen kamen aus der 
Stadt heraus und gingen nicht in der Richtung nach der Stadt 
zu. Nicht eine einzige Dame war darunter, und ich bin ganz 
ſeſt überzeugt, daß keine Frau mit einer Reiſetaſche an mir vor⸗ 
über ging, ſonſt hätte ich ſie unbedingt ſehen müſſen. Als der 
„Rothe Löwe“ geſchloſſen wurde, ſtand ich auf Wache in der 
Hamiltonſtraße, und Niemand konnte vorüber gehen, ohne daß 
ich ihn bemerkt hätte.“ 


8 


Was war aus dem Beſuch der Madelaine Faure gewor⸗ 
den, nachdem das Verbrechen verübt worden war? 


(Nachdruck verboten.) 

Die Perſon war nicht zur Stadt gegangen, das war 
augenſcheinlich. Es giebt nur einen Weg von der Villa nach 
Sandbank, nämlich die Hamiltonſtraße. Man kann zwar auch 
zur Linken abbiegen und auf einem Umweg zur Stadt gelangen. 

Aber da der Poliziſt, welchen Sergeant Power befragt 
hatte, in der Nähe dieſer Biegung auf Poſten geſtanden — 
es war dieſelbe Biegung, welche die Ermordete paſſirte, als 
fie der Beamte beobachtete — jo war es unwahrſcheinlich, daß 
eine große Frauengeſtalt in einer ſolchen Vermummung, wie 
fie Frau Gregory beſchrieben hatte, und überdies mit der 
Reiſetaſche in der Hand, ſeiner Aufmerkſamkeit entgangen ſein 
ſollte. Sie mußte alſo, ſobald ſie die Stadt verlaſſen hatte, 
in der Richtung nach St. Cuthbert, einem kleinen Dorfe im 


Südweſten von Sandbank, geflohen fein, welches etwa andert⸗ 


halb Meilen von Frau Gregorys Penſion entfernt lag. 

Das war ſehr unangenehm. Am ſüdlichen Ende der 
Hamiltonſtraße gab es eine ganze Reihe von Fußwegen, ſie 
bildeten ein förmliches Netzwerk. Bei Nacht waren dieſe Wege 
faft ganz verlaſſen; ein jeder derſelben führte nach St. Cuthbert. 
In einem ſolchen Labyrinth mußte es Jedem leicht ſein, der 
Wachſamkeit der beiden Poliziſten zu entgehen, welche dort ge⸗ 
wöhnlich ſtanden, und gänzlich zu verſchwinden, entweder nach 
dem Lande zu oder nach der See hin, und längs der Küſte 
nach Sandbank zurückzukommen. 

Sergeant Power kam bald zu dem Schluß, daß der letztere 
Weg gewählt worden war. Man hatte es mit einem gewandten 
Verbrecher zu thun, und es war unwahrſcheinlich, daß derſelbe es 
vorgezogen haben ſollte, durch die Dörfer zu marſchiren, wo 
Fremde immer beobachtet werden. 

In Sandbank dagegen konnte auch eine hochgewachſene 
Frau mit einer Reiſetaſche in der Hand möglicherweiſe unbemerkt 
bleiben. Die Leute find dort gewöhnt an den Aublick von 
Reiſenden, welche nach einem Hotel oder nach einem Bahnhof 
gehen, und achten unter gewöhnlichen Umſtänden nicht auf Er⸗ 
ſcheinungen dieſer Art. 

„Nur ein glücklicher Zufall,“ dachte Robert Power, „kann 
uns auf die richtige Spur bringen. Es iſt überflüſſig, in 
St. Cuthbert nachzuforſchen; hat man die Frau dort gegchen, 
ſo wird ſicherlich Jemand der Polizei davon Nachricht bringen. 
Ich könnte eine Woche dort mit Nachforſchungen zubringen, 
deshalb iſt es beſſer, ich halte mich an San bank. Wenn die 


Mörderin nicht bereits entflohen ift — was mehr als wahrscheinlich 
iſt bei dem Vorſprunge, den ſie hat — ſo muß ich ſie hier finden, 
jedenfalls werde ich von ihr hören und das iſt auch ſchon etwas.“ 

Dieſem Entſchluß folgend, war der nächſte Schritt des 
jungen Sergeanten, ſich auf die beiden Bahnhöfe zu begeben. 
Dort erhielt er nur eine negative Auskunft. Billetverkäufer, 
Gepäckträger, Stationschefs und ihre Aſſiſtenten ſchienen in 
dieſem einen wichtigen Punkte ſich in vollkommener Ueberein⸗ 
ſtimmung zu befinden. Es war in der vergangenen Nacht keine 
Perſon geſehen worden, welche dem Signalement der geheimniß⸗ 
vollen Fremden oder der Ermordeten entſprach. Auch nachher 
war keine großgewachſene Frau mit einer Reiſetaſche und einem 
Mantel bemerkt worden — darüber war kein Irrthum möglich. 
Der Paſſagierverkehr iſt in Sandbank gegen Ende Oktober 
nicht bedeutend, um jene Zeit erſcheinen gewöhnlich nur wenige 
Reiſende, welche mit Leichtigkeit einzeln beobachtet werden 
können. Ueberdies war in der Mordnacht und am folgenden Morgen 
auf beiden Bahnhöfen der Verkehr ausnahmsweiſe ſchwach geweſen. 

Alles dies war in einer Beziehung ſehr günſtig. Sergeant 
Power kam dadurch zur Ueberzeugung, daß, wohin auch 
Madelaine Faure gegangen ſein mochte, um mit ihrer „Freun⸗ 
din“ zuſammen zu treffen, ſie jedenfalls nicht auf einen Bahn⸗ 
hof gegangen war, und daß ferner dieſe Freundin ſich noch 
immer in der Nähe befinden mußte. Aber wo war ſie? Wer 
konnte dieſes lebendige Räthſel ſein? 

„Was habe ich gefunden?“ fragte ſich Robert Power. 
„Zuerſt ein junges Weib mit durchſchnittenem Halſe, ermordet 
durch eine ſtarke Hand, wie ſie nur ſelten bei dem zarten Ge⸗ 
ſchlecht zu finden iſt. Dann entdeckte ich, daß die That mit 
großer Kaltblütigkeit verübt worden iſt, ohne Uebereilung und 
ohne Ueberſtürzung. Der Thäter wuſch ſorgfältig die Hände, 
brach das Gepäck auf und kramte Alles heraus, um zu ſuchen, 
was er zu erlangen wünſchte — und das war nicht Geld 
oder Koſtbarkeiten — und als er damit fertig war, erinnerte 
er ſich noch daran, daß ſein Opfer ein Muttermal oder der⸗ 
gleichen beſitze, welches beſſer beſeitigt würde. Er war ſogar 
im Stande, das Stück Fleiſch auszuſchneiden, ehe die Leiche 
noch erkaltet war, und nachdem er alles das gethan, entferute 
er ſich mit der Reiſetaſche aus dem Hauſe durch einen Aus⸗ 
gang, welcher nur durch vorherige ſorgfältige Studien gefunden 
werden konnte. Er entkommt und verſchmäht es ſogar, das 
gewöhnliche Hilfsmittel der Mörder, den Schnellzug, zu benutzen.“ 

„Was, zum Teufel, ſoll ich aus alledem machen?“ fuhr 
der junge Sergeant fort, „die Ermordete war eine Fremde, 
eine Franzöſin, wie es ſcheint, und ganz unbekannt, darüber 
iſt kein Zweifel möglich. Aber ſie kannte eine Perſon, welche 
05 lebte, und hatte ihre Gründe, dleſe Thatſache zu verheim⸗ 
ichen. Wenn ſie nicht etwa der alten Dame in Bezug auf 
die Freundin, mit der ſie zuſammentreffen ſollte und welche 
kam, um bei ihr zu wohnen, eine dicke Lüge aufgebunden hat, ſo 
war doch immer in ihrer Geſchichte etwas ſchief und fragwürdig.“ 

„Und dann dieſer Papierſchnitzel, den ich fand. Was 
hat dieſer mit dem Geheimniß zu thun? Ich kann darauf 
ſchwören, daß ich die Handſchrift erkannt habe: in der ganzen 
Welt giebt es keine andere, welche ihr ähnlich wäre! Was, 
zum Teufel konnte jener Mann mit dieſer Frau zu thun haben? 
Ich weiß, daß er längere Zeit in Frankreich gelebt hat; iſt er 
dort mit ihr bekannt geworden? Jetzt aber befindet er ſich in 
Mancheſter, iſt weit von Sandbank entfernt. Vielleicht war 
es auch ein Stück von einem alten Brief, welcher mit den anderen 
Sachen, die zur Entdeckung führen konnten, zuſammen zerriſſen 
und vernichtet worden war.“ 

„Aber ſonderbar, daß dies das einzig übrig gebliebene 
Stück iſt und daß ich der Erſte ſein mußte, der es erblickte. Es 
iſt eine ſonderbare Welt, nach ſo vielen Jahren ſehe ich die 
ſeltſame Handſchrift dieſes Mannes wieder! Ich glaubte, ſie 
nie wieder zu erblicken, nachdem ich Mancheſter und alle meine 
Bekannten verlaſſen hatte. Es iſt nicht nur eine ſeltſame Welt, 
ſondern auch eine enge Welt, in der wir leben, wenn alte, geiſter⸗ 
hafte Handſchriften auf ſo unerwartete Weiſe wieder auftauchen.“ 

Mit Gewalt entriß ſich Sergeant Power dieſen Träume⸗ 
reien, die auf ihn einſtürmten. Er hatte eine Aufgabe zu 
erfüllen, und dieſe erforderte es, überall nach der großgewach⸗ 
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ſenen, dunkeln Frau zu forfchen, welche einen Mantel und 
eine Reiſetaſche trug, als ſie zum letzten Mal geſehen worden 
war. Dieſe verwegene und gewandte Verbrecherin intereſſirte 
den jungen Beamten in hohem Grade, ſie erſchien ihm wie 
eine Art von Schickſal. = 

Es war ihm, als ob fein Schickſal mit dem ihrigen ver⸗ 
bunden ſei und als ob ihm ausſchließlich das Vorrecht zu⸗ 
komme, dieſes Verbrechen bis zu ſeiner Qnelle zu verfolgen. 

Die geheimnißvolle Fremde hatte Sandbank noch nicht 
verlaſſen, und jetzt war es zu ſpät dazu, einen ſolchen Schritt 
zu wagen, außer vielleicht mit Hilfe einer vortrefflichen Ver⸗ 
kleidung. Schon waren durch den Telegraphen alle Eiſenbahn⸗ 
ſtationen und Häfen benachrichtigt worden, Alles war wachſam 
und ſcharfe Augen beobachteten jetzt alle Reiſenden. 

Robert Power vertauſchte die Uniform mit einer alltäg⸗ 
lichen bürgerlichen Kleidung, entſchloſſen, die Hotels und Pen 
ſionen zu durchforſchen. a 

Er begann mit dem Royal⸗Hotel, da er dort ſowohl über 
die Ermordete, als über die Beſucherin Erkundigungen einziehen 
konnte. Miſter Parkins, der Eigenthümer, war ihm wohl be⸗ 
kannt und er hatte keinen unangenehmen Empfang zu befürchten, 
wie er allzu neugierigen Polizeileuten von Seiten des ſtörriſchen 
britiſchen Steuerzahlers gewöhnlich zu Theil wird. 

Miſter Parkins, ein jovial ausſehender Mann, konnte 


ihm zum Unglück nur wenig Unterſtützung gewähren, obgleich 


er den beſten Willen dazu hatte. Sein Gaſthaus war vom 
dritten Rang und wurde hauptſächlich von wohlhabenden 
Bürgersleuten aufgeſucht, für welche die Billigkeit bei ihren Ver⸗ 
gnügungsreiſen von Wichtigkeit iſt. Im Oktober war die Saiſon zu 
Ende, und die Zahl der Gäſte war ſchon ſehr zuſammengeſchmolzen. 

Er konnte mit Beſtimmtheit angeben, daß unter ſeinem 
Dach Niemand eingekehrt war, deſſen Aeußeres im Entfernteſten 
zu der Beſchreibung der dunkeln großen Frau paßte. Er 
hatte die Namen aller Gäſte, welche während der Woche in 
ſeinem Hotel wohnten, in ſeine Bücher eingetragen. Er legte 
dem Sergeanten Power das Verzeichniß vor und theilte bereit⸗ 
willig ſeine perſönlichen Beobachtungen über Lebensweiſe und 
Charakter der Gäſte mit. Miſter Parkins war ſchon ſeit vielen 
Jahren im Geſchäft und konnte auf einen Blick einen Londo⸗ 
ner Geſchäftsmann mit feiner Frau von einem Handwerker 
unterſcheiden, und in der That erfuhr er auch in wenigen 
Stunden bedeutend mehr über ſeine Gäſte, als dieſe ſich träu⸗ 
men ließen. Ueber die Ermordete war Miſter Parkins jedoch 
beſſer unterrichtet und konnte einige Angaben über dieſelbe machen. 

„Laſſen Sie ſehen, Nummer 33,“ ſagte er, in ſeinem 
Buch blätternd. „Ah, hier iſt es, Nummer 33. Angekommen 
mit der ſüdöſtlichen Bahn von London, und zwar mit dem 
Abendzug. Ich erinnere mich deſſen, weil einer meiner Leute, 
der den Zug erwartete, ſie hierher brachte. Sie war ganz fremd, 
kannte kein einziges Hotel der Stadt, mein Diener überredete 
ſie, hierher zu kommen. Es war an einem Sonntag, ich er⸗ 
innere mich des armen Dings ſehr wohl, ſie fiel mir beſonders 
auf, da es eine Frau und ſie ganz allein war. Sie blieb über 
Nacht und frühſtückte am andern Morgen. Ich hatte ein kleines 
Geſpräch mit ihr, in welchem ſie mir ſagte, das Leben im 
Hotel ſei zu theuer für fie, und da fie vielleicht einige Zeit 
hier bleiben werde, wünſchte ſie eine billige, ruhige Wohnung 
zu miethen. Ich dachte an Frau Gregory und wies ſie an 
dieſe. Es war eine niedliche Erſcheinung, aber es ſchien ſie 
irgend ein Kummer zu drücken, ſie zahlte ihre Rechnung, ohne 
eine Bemerkung zu machen, und benahm ſich ſehr ruhig und 
fein. Ich kann nicht genau ſagen, wofür ich ſie hielt, jeden⸗ 
falls war ſie eine Fremde; aber ich glaube, ſie war durchaus 
reſpektabel. Meine Frau wird Ihnen auch nicht mehr ſagen 
können, denn ſie hat kaum mit ihr geſprochen, das Dienſt⸗ 
mädchen aber, das ihr aufwartete, könnte Ihnen vielleicht noch 
einige Auskunft geben; ich werde es rufen.“ 

Das Mädchen erinnerte ſich ſehr gut der Dame, welche 
am Sonnabend Abend angekommen war. Sie war ihr ſehr 
melancholiſch erſchienen und hatte nicht viel geſprochen. Das 
Zimmermädchen erinnerte 05 daß die Fremde ſie nach den ver⸗ 
ſchiedenen Hotels der Stadt gefragt habe und beſonders danach, 
welches das theuerſte und vornehmſte ſei. Es ſchien ihr daran 
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zu liegen, dies zu wiſſen, und als fie erfuhr, daß das Marine⸗ 
otel das größte ſei, wiederholte fie den Namen zweimal, als 
ob ſie ihn ihrem Gedächtniß einprägen wollte. 
u Dieſe Thatſachen notirte Sergeant Power ſorgfältig. Die 
unglückliche war nach Sandbank gekommen, um Jemand zu 
uchen, das war bereits feſtgeſtellt; die Ausſage des Zimmer⸗ 
mädchens deutete darauf hin, daß Madelaine Faure angekommen 
war, ohne den Aufenthalt dieſer unbekannten Perſon genau zu 
kennen, aber mit der Vermuthung, daß die Perſon wahrſcheinlich 
in dem feinften und theuerſten Hotel der Stadt wohnen werde. 

Dieſe Erkundigung von Seiten der Ermordeten fiel Robert 
Power beſonders auf. Was war daraus zu ſchließen? Sollte 
es bedeuten, daß die geheimnißvolle Freundin, die dunkle hoch⸗ 
gewachſene Frau, welche eine Reiſetaſche trug, welche ſo kalt⸗ 
blütig und verwegen ein ſo brutales Verbrechen ausführen 
konnte, den höheren Kreiſen angehöre? 

Verſchiedene Umſtände ſchienen darauf hinzudeuten, die Art 
und Weiſe, wie der Mord ausgeführt war, die Vorſicht, mit 
welcher Alles vorher angeordnet zu ſein ſchien, wieſen auf eine 
Intelligenz hin, welche der eines gewöhnlichen Verbrechers weit 
überlegen jein mußte. Welchen anderen Grund konnte Madelaine 

aure gehabt haben, nach dem theuerſten und vornehmſten Hotel 
zu fragen, wenn' ſich dieſe Frage nicht auf die ſeltſame Beſucherin 


der Villa Rob Roy beziehen ſollte? Wenn dem aber jo war, 
ſo verſprach das Geheimniß eine baldige Löſung. Sollten die 
Leute im Marinehotel nicht im Stande ſein, Angaben zu machen, 
welche ſogleich zu einem beſtimmten Schluß führen mußten? 
Robert Power hoffte, wenn nicht mehr, ſo doch allermindeſtens 
von einigen Fragen zu hören, welche die Ermordete dort in 
Bezug auf ihre geheimnißvolle Freundin geſtellt hatte. Und 
vielleicht konnte ihm das Glück noch günſtiger fein, vielleicht 
konnte die Schuldige, ſo hoch auch ihre Stellung ſein mochte, 
entdeckt und der Gerechtigkeit überliefert werden. 

Nur mit Mühe konnte der junge Sergeant ſeine Aufregung 
ſowceit beherrſchen, um das Anſehen offizieller Ruhe und Gleich⸗ 
giltigkeit anzunehmen und ſich von dem gefälligen Herrn Parkins 
höflich zu verabſchieden. 

„Der erſte, wirkliche Anhalt!“ rief er aus, als er das 
Royal⸗Hotel verließ und die Richtung nach der Oſtklippe ein⸗ 
ſchlug, wo das Marinehotel ſtand, deſſen prachtvolle Front 
einen weiten Blick über den Ozean gewährte. 

„Die erſte, wirkliche Spur, bei Gott! Das iſt ein glück⸗ 
licher Tag. Uebrigens hatte der Inſpektor vielleicht Recht, 
es iſt möglich, daß, wenn die Detektives kommen werden, ſie 
die Arbeit bereits gethan finden.“ 

(Fortſetzung ſolgt.) 


Deutſche Fürſtinnen und Fürſtentöchter von ehemals. 


Von S. A. P. 


ältnißmäßig recht ſchnell unſerer Vorſtellung entrückt. Davon, 
e es in dieſem Betracht in Deutſchland vor etwa 300 Jahten 
ausgeſehen hat, kann ſich die heutige Zeit kaum einen egriff 


ausgefüllt werden. Aber es iſt gelungen, wenigſtens e 
das Dunkel zu lichten und die in Betracht kommenden Verhältniſſe 
dem Verſtändniß der Nachwelt näher zu bringen. Verſuchen wir 
an der Hand dieſer Forſchungs⸗Ergebniſſe uns das Leben am Hofe 
der deutſchen Fürſtinnen von ehedem zu vergegenwärtigen. 


Geburt und Erziehung. 


Vorerſt lann nicht unbemerkt bleiben, daß das neugeborene 
Fräulein nicht mit der gleichen Freude empfangen wurde, wie ein 
junger Sohn. In dieſer Beziehung hat ſich alſo im Allgemeinen 
bis zur Stunde nichts geändert: ein Madel bleibt immer ein Junge 
und wird berzlicher begrüßt, als ein Mädel. Wenn man der Mutter 
zur glücheligen Erlöſung von der fräulichen Bürde Glück wünjchte, 
o verſäumte man ſelten gleichaeitig für die Zukunft den frommen 
Wunſch „eines Erben in Jahresfriſt“ Anzuenfagen, Auch wurde 
die Taufe eines Fräuleins mit ungleich weniger Glanz gefeiert. 
als die Taufe eines männlichen Nachkommen und ſogar die fürſt⸗ 
lichen Pathengeſchente waren von geringerem Werthe. 

Während der junge Prinz, fobald er ſoweit herangewachsen 
war, der Pflege der — —— Mutter entrückt und der Leitung 
eines Hofmeiſters übergeben wurde, wuchs das Fräulein in der 
unmittelbaren mütterlichen Hut zu einem reiferen Alter heran, 
ohne daß an eine eigentliche wiſſenſchaftliche Ausbildung gedacht 
wurde. Selbſt im vorgerückten jungfräulichen Alter war von einem 
umfaſſenden Unterricht und einer auch nur eini ermaßen gründ⸗ 
lichen wiſſenſchaftlichen — es des fürſtlichen a damals 
kaum die Rede. Leſen und Schreiben, Religion und eine allgemeine 
Ueberſicht in der Geographie ſcheinen in der Regel die einzigen 
Gegenſtände des Unterrichts geweſen zu fein; aber auch in dieſen 

ächern blieben die Kenntniſſe in den meiſten Fällen nach unſeren 
eutigen Begriffen höchſt mangelhaft. Zuwellen kam noch einige 
Belehrung in der deutſchen und wohl auch in der lateiniſchen 
Sprache hinzu. Im Ganzen aber blieb die gelitige Ausbildung 
der fürstlichen Fräulein unvollkommen und mangelhaft, was beſon⸗ 
ders durch die Briefe, die ſich aus ihren ſpäteren Lebensjahren von 
ihnen erhalten baten, bewleſen wird. Dleſelben verrathen keine 
Spur von witjeniertticen Kenntniſſen irgend welcher Art und 
ſelbſt die Sprache und Schreibart geben den Beweis von der 
3 Bildung der Schreiberinnen. Nur hier und da bricht 
ſich der Geiſt durch die Schranken der Zeit eine eigene Bahn und 
erhebt ſich zu einer höheren Stufe. 


(Nachdruck verboten.) 


Die eigentliche Erziehung des Fräuleins erfolgte theils durch 
die unmittelbare Anleitung der fürstlichen Mutter, theils durch den 


nehmen. 2 
nicht leicht, Perſonen au finden, die alle Vorzüge und Tugenden 


Beraoain, Dorothea, Gemahlin des Herzogs Albrecht von Preußen, 
Nee en barg für ihre Tochter Anna Sophia 


Oft genug batte es, genau jo wie heute, jeine Schwierigkeiten, 
ch unter die Haube zu bringen. Färſtliche Wittwen wußten 
i 


wollte, 
meinem Leben fürſtlich verſorgt und ausgeſteuert werden, jo 
ich, Ew. Liebden wollen dazu rathen helfen, daß meine Toch 
die Orte kommen möchte, damit fe ihrem fürſtlichen Stande nach 
verſorgt werde und ich deff getröſtet und erfceut wäre, wie ich auch 
nicht zwelfele, Ew. Liebden werden der S 
u. l. w. Einige Jahre darauf ward die in Rede ſtehende Tochter 
Anna, nachdem ſie I 
demi es Herzogs 
vermählt. " 
rößere Schwierigkeiten traten für ſolche Fürſtentöchter 

ein, Be feder dem Kloſterleben gewidmet hatten, ſpäter aber 
aus irgend welchem Grunde in das weltliche Leben zurückgekehrt 
waren. In diejer Lage befanden ſich der Graf Wilhelm IV. von 
enneberg und ſeine Gemahlin Anaſtaſia (Tochter des Kurfürſten 
Nbrecht Achilles von Brandenburg) mit ihrer Tochter Margarethe, 
die fie frühzeitig in ein Kloster gegeben Abtes Die Gräfin ſchreibt 
in dieſer Angelegenheit an den Herzog brecht. Sie erinnert zu⸗ 
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vörderſt, daß ſie ihre Tochter Margarethe, da ſie erſt neun Jahr 
alt gie ihr in ein verſperrtes Kloſter gethan habe in der Abſicht, 
daß ſie ihr Leben lang darin bleiben ſolle: ſie ſei deshalb guch ge⸗ 
weiht und eingeſegnet worden. „Da ſind aber” (fo fährt fie fort) 
im vergangenen Aufruhr (im Bauernkrieg) die Bauern in daſſelbe 
loſter, wie in mehrere andere Klöſter eingefallen und haben es 
ſchier gar verwüſtet, ſo daß die Nonnen, dle darin geweſen, alle 
verſtöbert worden ſind ... Nun iſt aber bei uns umher mit de 
Jungfrauen in den Klöſtern ein ſolches wildes Weſen, daß i 
meine Tochter nicht gerne wieder in ein Kloſter thun möchte, denn 
ich beſorge auch bei dem jetzigen Weſen, fie würde doch nicht darin 
bleiben können und ich müßte ſie dann wieder herausnehmen. Alſo 
will ich je lieber bei mir behalten und zuſehen, was der liebe Gott 
mit ihr ſchaffen will. Wo aber Ew. Liebden vermeint, daß es 
meiner Tochter annehmlich, nützlich und gut ſein ſollte, ſo würden 
mein Herr und Gemahl und ich in dem Fall unſer Vertrauen ganz 
in Ew. Liebden ſetzen, wenn Ew. Liebden ſie wohl mit einem 
Manne verſorgen wollten, wo anders keine Scheu daran ſein ſollte, 
daß ſie eine Nonne geweſen iſt. Sonſt iſt ſie eine feine, redliche, 
fromme, züchtige Metz, der ich, ob ſie gleich nicht meine Tochter 
wäre, doch nichts anders nachſagen könnte ... Ich will Ew. Lleb⸗ 
den als meinem leben Vetter nicht verſchweigen, daß der Kaiſer 
und ſein Bruder, der König von Ungarn und Böhmen, einen 
großen Verdruß und Ungnade auf einen werfen, der eine Nonne 
nimmt oder der einer Nonne zum ehelichen Stand hilft; ſie ſprechen, 
derſelbe ſei gut lutheriſch und dem ſind ſie dann, wie ich höre, ſehr 
feind. Sollte alſo meinem Herrn und Gemohl, mir und meinen 
Kindern oder der Herrſchaft Henneberg Ungutes daraus entſtehen, 
jo wäre uns allen das ſehr beſchwerlich.“ Zugleich geſtebt die 
Gräfin dem Herzog, daß ſie und ihr Gemahl mit großen Schulden 
belaſtet ſeien und zwar mehr, als ſie gern ſagen möchte. „Wo es 
alſo Ew. Liebden dahin bringen könnten, daß wir nichts zum Hei⸗ 
rathsgut geben dürften, als allein einen e Schmuck und 
die Zehrung, um ſie Ew. Liebden hineinzubringen, ſo wollten wir 
Ew. Liebden und Gott ſehr danken, daß wir unſere Tochter ſo hoch 
und ehrlich verſorgt hätten.“ 

Trotz dieſer Bemühungen der Gräfin vergingen doch mehrere 
Jahre, ohne daß ſich eine ernſtere Ausſicht auf Unterbringung des 
Fräulein Margarethe eröffnete. Nach fünf Jahren frägt Herzog 
Albrecht bei der Gräfin wieder an, ob das Fräulein noch außer 


(Fortſetzung folgt.) 
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* Obſt als Medizin. Daß das Obſt ſehr geſund fit, ſteht 
beim Volke allgemein feſt, welches aber die Wirkung der einzelnen 
Obſtarten auf den menſchlicken Organismus ſei, dürfte Vielen un⸗ 
bekannt ſein. Die Weintrauben find vor Allem nahrhaft und ſehr 
blutreinigend. Ihnen folgen die Pfirſiche; dieſe dürfen aber nicht 
überreif ſein und müſſen Morgens nüchtern genoſſen werden, es 
ſoll das ein vorzügliches Mittel gegen ſchlechte Verdauung ſein. 
Gekochte Aepfel ſind für kleine Kinder eine zu empfehlende Speiſe. 
Der Saft der Tomaten iſt gut gegen Leber⸗ und Darmbeſchwerden. 
Der Saft der Waſſermelone tft ausgezeichnet bei Nierenleiden. 
Der Saft einer Ettrone in einer Taſſe heißen Kaffee iſt ein vor⸗ 
zügliches Mittel gegen Kopfſchmerzen. Wie gut ſind Fruchtſäfte 
als Zuſatz zum Trinkwaſſer eines Kranken. Brombeerſaft, mit 
Zucker gekocht, iſt ein Beruhigungsmittel bei Huſten, ebenſo einge⸗ 
mad te ſchwarze Johannisbeeren mit heißem Waſſer vermiſcht, 
Abends getrunken. Bei ſkrophulöſen Kindern hat ein mit Schlehen 
bereiteter kalt getrunkener Thee heilſame Wirkung. 

* Tuberkuloſe bei Ziegen. Bekanntlich gilt Ziegenmilch als 
beſonders geſund und wird mit Vorliebe ſchmachlichen Kindern gegeben, 
bei denen man Tuberkuloſe vermuthet. Dem gegenüber verdient 
eine Beobachtung, welche an der thierärztlichen Hochſchule zu 
Dresden gemacht wurde, Beachtung, über die Aſſiſtent Eichhorn 
in dem „Bericht über das Veterinärweſen im Königreich Sachſen 
für das Jahr 1892“ Mittheilung macht. Es war eine Ziege aus 
einem größeren, 28 Stück haltenden Beſtande zur Behandlung zu⸗ 
geführt worden, die ſich nach dem bald erfolgenden Tode als boch⸗ 
gradig tuberkulös erwleſen hatte. Dies gab Veranlaſſung, ſämmt⸗ 
liche übrigen 27 Ziegen mit Tuberkulin zu impfen. Bei 18 derſel⸗ 
ben trat in Folge der Impfung eine Bemperaturfteigerung von 1° 
bis 2,5 C. ein und nur bei 9 betrug die Temperaturerhöhung 
weniger als 15 C. (0,6—0,9° C.). Hiernach mußten 68 % aller Ziegen 
für tubertuloſeverdächtig gehalten werden und nur 32¾ waren als 
wahrſcheinlich tuberkuloſefrel anzuſehen. Der Beſitzer konnte ſich 
nur zur Schlachtung von 3 Stück entſchließen, von welchen 2 tuber⸗ 
kuloſeverdächtig, 1 vermuthlich tuberkuloſefrei war; der Befund er⸗ 
wies, daß die Diagnoſe richtig war. Dies zeigt, wie t eine 
größere Vorſicht bei Verwendung der Ziegenmilch zur Milchkur iſt. 
* Wie einmal ein Gehängter einen Lebenden erſchlug. 
Im Winter des Jahres 1653 wurde in Leipzig ein Dieb gehängt, 
der Ane ſteif geftoren war, als er vom Galgen genommen und 
der Anatomie überltefert wurde. Hier nahm ihn der Stadtphyſikus 
Doktor Schlegel in Empfang. Als der Phyſikus nun mit dem 
Leichnam hantirte und ihn umwandte, ſchlug der ſteif und hart ge⸗ 
frorene Arm des Leichnams den Doktor fach an den Kopf. Der 
Mann ſtürzte zu Boden und erſchrak ſo fürchterlich, daß er nach 
wenigen Stunden ſtarb. 
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dem Kloſter ſei und was man ihr etwa als Ausſteuer geben könne! 
er wolle ſich jetzt Mühe geben, ſie mit irgend einem reichen pol⸗ 
niſchen Herrn zu ir dae Hierauf antwortet der Graf Wilhelm 
ſelbſt, das Fräulein habe gar feine Luſt, wieder in eln Kloſter zu 
geben, wiewohl es den Eltern ſehr beſchwerlich ſei, fie jo lange 
ſitzen zu laſſen, „denn Ew. Liebden können ſelbſt abnehmen, daß 
ſolches kein Lagerobſt iſt. Was ihre Mitgift und Ausfertigung am? 
langt (ſo fährt der Graf fort) ſo wollen wir Euch freundlicher 
Meinung nicht verbergen, daß wir von der Gnade Gottes nun fün 
Söhne haben, die alle im Harniſch reiten mit ſechs, acht und auch 
zehn Pferden. Dieſelbigen an den Fürſtenhöſen . — geht 
uns des Jahres nicht ein 9 auf.“ u. ſ. w. Mit Rückſicht auf 
ſeine mißliche Vermögenslage bittet alſo der Graf den Herzog, er 
möge darauf denken, daß er ſo leicht als möglich in der Sache da⸗ 
vonkomme, wiewohl er ſeinerſeits alles thun wolle, was in ſelnen 
Kräften ſteht. Der Herzog erwidert in einem ferneren Anſchreiben, 
der Graf möge ſich gedulden — er ſelber wolle in der Sache weder 
Fleiß noch Mühe ſparen. Sollte es aber dem Grafen zu beſchwerlich 
fallen, das Fräulein länger bei ſich zu behalten, ſo ns er es zu 
ihm nach Preußen ſchicken: er wolle Margarethe als Freund bei 
ſich behalten, bis ſich eine Gelegenheit finde. 

Herzog Albrecht von Preußen war es auch, der dem jungen Mark⸗ 
grafen von Brandenburg und nachmaligem Kurfürſten Joachim II. 
mit dem er eng befreundet war, eine Braut zu empfehlen 
ſich angelegen ſein ließ. Thatſächlich leitete er die Heirath zwiſchen 
ihm und ſeiner zweiten Gemahlin Hedwig, einer Tochter des Königs 
Sigismund I. von Polen, dadurch ein, daß er ihm die Prin⸗ 
zefft in der folgenden Weiſe ſchilderte: a 
„Ich will Dir nicht bergen, daß fie nicht alt, ſondern hübſch 

und "tugendfam, auch gutes Verſtandes, Geberde und Weſens fit, 
ungefähr um ihr zwanzigſtes Jahr. In Summa, daß ich Dich 
mit langen Reden nicht Fre fo kann ich fie Dir nicht genug‘ 
ſam rühmen und ſage das bei meiner höchſten Treue und wahrem 
Weſen: wo ich dieſe jetzige fromme Fürſtin, meine liebe Gemahlin 
nicht hätte und mir Gott ein ſolch Menſch, wie dieſe tugendſame 
Bin ie von der ich ſchreibe, verliehe, jo wollte ich mich ſelig 
chreiben und halten.“ . 
a Folge diefer warmen Empfehlung wurde Hedwig die Ge⸗ 
moblin des Kurfürſten Joachim und beide lebten etwa 14 Jahre 
lang in der glücklichſten Ehe. 


Gedankenſplitter. 

Heirathsluſtigen Damen gefällt 1155 Mann und keine Frau. 
Die Mode lehrt uns, nach gewiſſen Regeln uns zu entitellem. 

ede Frau hält ihren Namen, feurig ausgeſprochen, für die 

ſchönſte, geiſtreichſte Rede f 

Diejenigen find „zu Allem fähig“, die zu nichts Gutem fähig ſind. 

Ein Gaſtwirth beabſichtigte einmal, ſeinem Wirthshaus den 

Namen „Zur ſchweigenden Frau“ zu geben. Er ließ ſich ein Schild 

machen, das eine Frau obne Kopf darpellte. i 

Manche Leute find mit dem Mund immer gleich bei der Hand, 

anſtatt mit der Hand bei dem Mund. 
Wer oft Nolh leidet, kann die Noth nicht leiden. 
Die einzige Ordnung, die vielen Damen gefällt, iſt die Tanz⸗ 


unſer Herrgott läßt gar oft Gnade für Recht ergeh'n. 
Giebt es einen Edlen, den der Menſchheit Rieſenjammer unge⸗ 
rührt ließe? .... „O ja! Der Edle braucht nur Zahnſchmerzen 


zu haben!“ \ 2 
„Seines Glückes Schmied“: 
— Stolzer Ruhm! 2 
„Seines Unglücks Meiſter“: — 
— Heldenthum! 


* * 
* 
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